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EDITORIAL
Mein Gruß zuvor!

Die ORF-Studie „Woran glauben die Menschen in Öster-

reich?“ zeigt: Religiöse Überzeugungen wandeln sich. 
Klassische Religiosität nimmt ab, Glaube und Spiritu-
alität werden individueller. Doch das Bedürfnis nach 
Sinn bleibt. Auffallend ist, dass gerade viele junge 
Menschen wieder an Gott oder eine höhere Wirklich-
keit glauben. Der Glaube verschwindet also nicht, er 
verändert sich.

Welchen Platz hat Glaube in unserem Alltag, im Be-
ruf, im Miteinander? Dieser Frage möchten wir uns in 
dieser Ausgabe widmen. Im Mittelpunkt stehen Ge-
schichten, die vom gelebten Glauben erzählen – vom 
Zeugnis, wie wir Christen sagen. Zeugnis verlangt 
Mut, doch es wirkt weiter – oft still, aber tief. Allen 
Mitwirkenden danke ich herzlich für ihre Offenheit, zu 
zeigen, wie Gott in ihrem Leben wirkt.

Vor kurzem durfte ich die Chefredaktion des  
Couleur übernehmen, nachdem mein Vorgänger sein 
Amt aus persönlichen Gründen niedergelegt hat. Ihm 
gilt mein aufrichtiger Dank für sein Engagement. Als 
Fotojournalist weiß ich um den Wert des Gedruckten. 
Daher ist es mir ein großes Anliegen, dass das Couleur 
weiterhin auch als Zeitung besteht. Mein Dank gilt der 
Verbandsführung des MKV für das Vertrauen und 
allen, die mich bei dieser ersten Ausgabe unterstützt  
haben – besonders meinem Freund BBr. Walter 
Gröblinger v/o Tasso und meiner Frau Marie Therese.

Möge diese Ausgabe Dir, lieber Leser, Freude be-
reiten. Bleibt gesund und denkt an Don Bosco:  
Fröhlich sein, Gutes tun und die Spatzen pfeifen lassen!

STEPHAN SCHÖNLAUB (GFW) 
CHEFREDAKTEUR

© Christian Mari
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Von Papst Franziskus eröffnet, setzt 
sein Nachfolger Leo XIV erste Ak-
zente, die für uns etwas lau gewor-
dene mitteleuropäische Christen 
echte Hoffnungsbringer sind. Vor 
wenigen Wochen versammelte 
sich über eine Million junger Pilger 
am Stadtrand von Rom und setzte 
ein starkes Signal. Selbst für Glau-
bensferne ein ergreifendes Zeichen, 
wenn eine gigantische Masse an 
Gläubigen in absoluter Stille in An-
betung verharrt, um danach ausge-
lassen ein echtes Fest des Glaubens 
zu feiern. Viele Kartellbrüder über-
sehen diese Aufbrüche und blicken 
wehmütig auf die volkskirchlichen 
Strukturen, die momentan in unse-
ren Breiten an ihrer eigenen Starr-
heit zerbröseln und klagen über den 

Verfall. Die Hoffnungszeichen die-
ser Tage deuten jedoch eine starke 
Verschiebung an: Glaube wird jün-
ger, wird entschiedener, wird letzt-
lich eine ganz bewusste persönliche 
Entscheidung, die in der Suche nach 
Gott durchaus traditionelle Ele-
mente aufnehmen kann. Nur um 
einige der erfreulichsten Trends zu 
benennen: Eine repräsentative Um-
frage ergab, dass die jüngste Gene-
ration deutlich häufiger in der Bibel 
liest als ältere Generationen. Ein 
Trend der Hinwendung zum Glau-
ben, der sich in Frankreich in einer 
Rekordzahl an Taufen in der Oster-
nacht abbildet. An diesem wichtigs-
ten christlichen Fest wurden 10.384 
junge Erwachsene und 7.400 Ju-
gendliche in die Gemeinschaft der 
Gläubigen aufgenommen. 

Von einem Trend kann noch nicht 
auf trendy geschlossen werden, 
auch wenn in Österreich ebenfalls 
ein zartes Wachstum junger Tauf-
bewerber sichtbar ist. Dennoch 
kommen gerade aus dem katholi-
schen Milieu immer stärkere mis-
sionarische Impulse, die viele auf 
zeitgemäße Weise neu ansprechen, 
oder bereits Entfernte zur Rever-
sion bewegen. Einem Verband, der 
Religio als erstes seiner Grundprin-
zipien voranträgt, sollte dies nicht 
entgangen sein, es bleibt jedoch die 

Frage, ob man diese Entwicklungen 
mitgestaltet, oder sie aus sicherer 
Entfernung beobachtet, in der Ge-
fahr, als Relikt übrigzubleiben. Ich 
darf euch ermutigen, in den Ver-
bindungen mutig die Grundsätze 
des Heiligen Jahres zu wagen: Echte 
Versöhnung, die über kooperative 
Amicitia hinausgeht zu suchen und 
eine tiefgreifende Erneuerung aus 
dem Glauben heraus zu erfahren. 
Wie so oft in der Menschheitsge-
schichte kann man viel von den 
jüngeren Generationen lernen!

CHRISTENTUM IM JAHR 2025 – 
EIN NEUER TREND?
Wir befinden uns in einem Heiligen Jahr, das noch dazu unter dem Titel „Pilger der 
Hoffnung steht“. Wer jetzt etwas irritiert die Stirn runzelt und sich fragt, was an 
diesem von Krieg und Gewalt gekennzeichneten Jahr heilig sei, der möge an kirchliche 
Gepflogenheiten erinnert werden: Alle 25 Jahre wird ein Festjahr der Erneuerung, der 
Versöhnung und des Friedens ausgerufen, das uns Katholiken einlädt, zu Pilgern zu 
werden und reflektierend und betend die Pforte des Petersdoms zu durchschreiten. 

Pilger auf dem Weg zur Heiligen Pforte 

im Petersdom.

© KATHPRESS/WUTHE

ist Priester der Erzdiözese Wien, 

studierte Wirtschaft und sammelte 

Auslandserfahrung, bevor er in 

die Seelsorge wechselte. 2018 zum 

Diakon, 2019 im Stephansdom 

zum Priester geweiht, leitet er seit 

2023 den Pfarrverband Weinland 

Nord. Er legt Wert auf Begegnung 

im Alltag, eine unkomplizierte 

Sprache des Glaubens und 

Nähe zu den Menschen seiner 

ländlichen Gemeinden. 

RICHARD 
HANSL (Kb)
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Was die jungen Pilger erwartete 
machte schon am ersten Tag, beim 
traditionellen Österreichtreffen 
in der Benediktinerabtei Sant’An-
selmo Bischof von Gurk-Klagenfurt 
Josef Marketz klar: „Der Heilige 
Geist bringt alles in Bewegung. 
Glauben, Pilgern und Hoffen sind 
nichts Starres.“ 

Und diese Bewegung war in den 
Tagen des Jubiläums der Jugend 
deutlich spürbar. Keine lähmenden 
Debatten zu kirchenpolitischen 
Themen, sondern viel Gemein-
schaft und Gebet. Nicht nur in den 
zahllosen Kirchen, sondern immer 
und überall, kaum eine U-Bahn-
fahrt ohne lauten Gesang!

Einer der eindrucksvollsten Mo-
mente für mich war der große 
Beichttag im Circus Maximus. Tau-
sende Jugendliche warteten in lan-
gen Schlangen, es wird gesungen 
und gebetet – teilweise stunden-
lang. Die gut 200 eigens errichteten 
Beichtzelte reichten längst nicht 
aus. Überall saßen Priester und 
auch Bischöfe auf Wasserkisten, am 
Boden, im Schatten von Bauzäunen 
und anderen Absperrungen und 
spendeten das Sakrament der Ver-
söhnung. Ich konnte spüren, dass 
das schlechte Image der Beichte sich 
ändert. Die Stimmung war nicht 
ängstlich oder niedergeschlagen, 

sondern voller Vorfreude auf das 
was danach kommt: Vergebung und 
ein Neuanfang und umso fröhlicher 
(und lauter) starteten die Gruppen 
dann zurück in die Innenstadt.

Zur Vigil und dem Abschlussgot-
tesdienst mit Papst Leo XIV. auf 
dem Universitätsgelände der Tor 
Vergata kamen dann über eine 
Million junger Menschen zusam-
men, spätestens ab hier eine un-
überschaubare Masse. Der Heilige 
Vater rief den Jugendlichen zu: „Ihr 
seid das Zeichen, dass eine andere 
Welt möglich ist, eine Welt der Ge-
schwisterlichkeit und des Dialogs.“ 
Diese Worte fassten zusammen, 
was viele in diesen Tagen gespürt 
haben: Mitten in den Spannungen 
unserer Zeit bleibt der Glaube eine 
Kraft, die verbindet und Hoffnung 
schenkt. Sicherlich ein Auftrag 
den uns mit unseren katholischen 

Verbindungen zu eigen machen 
sollten!

Am Ende lud Papst Leo die Jugend 
der Welt ein, sich 2027 in Seoul 
zum nächsten Weltjugendtag zu 
treffen – hoffentlich mit starker 
Couleurbeteiligung.

PILGER DER HOFFNUNG – 
ÖSTERREICHS JUNGE KIRCHE 
IN BEWEGUNG

Rom im Hochsommer. Schon am frühen Morgen in der U-Bahn mischen sich Sprachen 
und Gesänge aus aller Welt. In der ganzen Stadt ziehen Gruppen mit Fahnen und oftmals 
Gitarren vorbei – fröhlich, laut, ein wenig müde, aber spürbar getragen. Mitten unter ihnen 
rund 600 junge Österreicherinnen und Österreicher – unterwegs als Pilger der Hoffnung.

ist Referent für Kinder- 

und Jugendpastoral bei 

der Österreichischen 

Bischofskonferenz. Der 

verheiratete Theologe ist außerdem 

gesellschaftspolitischer Referent 

des ÖCV und war in verschiedenen 

Bereichen der Jugendpastoral tätig.

MATTHIAS 
LINUS 
MÖLLER (Rd)

Weltjugendtag in Rom.

© UNSPLASH/MICK HAUPT
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Viele dieser Formen des Elends sind 
in Österreich nicht so sichtbar wie 
in anderen Teilen der Welt. Doch 
gerade Verlassenheit, Gleichgültig-
keit und Lieblosigkeit begegnen uns 
heute immer häufiger – Missstände, 
denen jeder von uns entgegentreten 
kann. Etwa dann, wenn wir uns mit 
Freunden und Bundesbrüdern tref-
fen oder einfach ein herzliches Tele-
fonat führen.

DOCH WAS BEDEUTET 
ES EIGENTLICH, 
MALTESER ZU SEIN?

Malteser zu sein heißt, Menschen, 
die körperlich oder geistig einge-
schränkt sind, die Teilhabe am ge-
sellschaftlichen Leben zu ermög-
lichen. Oft entsteht Verlassenheit 
dort, wo Menschen nicht mehr in 
der Lage sind, selbstständig Kon-
takte zu pflegen. Genau diesen 
Menschen gilt unsere Aufmerk-
samkeit. Wir begleiten sie ins Kino, 
besuchen mit ihnen Buschenschan-
ken, betrachten gemeinsam Aus-
stellungen in Museen oder reisen 
mit ihnen nach Lourdes, Rom und 
anderen Orten.

Manchmal sind es auch die klei-
nen Gesten – etwa das Verschicken 
von Weihnachtsgrüßen –, die ein 
Lächeln auf ihre Gesichter zau-
bern. Ein aufrichtiges Dankeschön, 

ein strahlender Blick, gemeinsame 
Freude: Das sind die Momente, die 
uns zeigen, wie viel schon ein kleiner 
persönlicher Einsatz bewirken kann. 
Viele unserer Gäste hätten ohne uns 
keine Möglichkeit, etwa die Schön-
heit der Wachau zu erleben. Mit 
wenig Aufwand schenken wir ihnen 
Freude, Kraft und das Gefühl, dazu-
zugehören. Auf diese Weise tragen 
wir unseren Teil dazu bei, das Elend 
der Verlassenheit zu lindern.

Ein besonders prägendes Erlebnis 
hatte ich in Lourdes. Dort durfte 
ich einen Franziskaner begleiten, 
der an fortschreitendem Parkin-
son und Demenz litt und bereits im 
Rollstuhl saß. Es war klar, dass dies 
seine letzte Gelegenheit sein würde, 
in den heiligen Wassern von Lour-
des zu baden. Vier Tage in Lourdes 
mit einem Geistlichen können for-
dernd sein – doch nach drei Pro-
zessionen, täglichen Besuchen der 
Piscines (heiligen Bäder) und vie-
len Gesprächen über Glaube und 
Hoffnung schenkte er mir am Ende 
einen Rosenkranz. Mit Tränen in 
den Augen dankte er mir und sagte, 
wie glücklich er sei, noch einmal an 
einer Wallfahrt teilnehmen zu dür-
fen. Knapp ein Jahr später war er 
bereits bettlägerig.

Wie auch auf unseren Buden lachen 
wir mit unseren Gästen, feiern und 

freuen uns gemeinsam. Diese ge-
teilten Erinnerungen zeigen uns, 
dass wir Religio nicht nur predigen, 
sondern täglich leben dürfen – mit 
und durch unsere Gäste.

MALTESER SEIN – 
AUSLEBUNG DES GLAUBENS
Das Prinzip Religio fordert uns MKVer dazu auf, unseren Glauben offen nach 
außen zu leben. Wir Malteser gehen dabei noch einen Schritt weiter: Wir 
verpflichten uns – nennen wir es liebevoll – gewissen Richtlinien zu folgen und 
den Kampf gegen das „achtfache Elend“ aufzunehmen: gegen Krankheit, Hunger, 
Schuld, Heimatlosigkeit, Verlassenheit, Gleichgültigkeit und Lieblosigkeit.

besucht das Kolleg für Bautechnik 

in Graz. Als Korperierter im 

Grazer MKV (seit WS 2011) und 

dem Grazer KV (seit WS 2018), 

übernahm er in beiden Fällen 

ättliche Chargen. Ehrenamtlich 

engagergiert er sich im Malteser 

Hospitaldienst Austria und 

begleitete mehrere Funktionen.

JONATHAN  
GÖRGER 
(ASG) 

Malteser helfen.

© MALTESER HOSPITALDIENST AUSTRIA
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Unsere Aufgabe ist es, präsent zu 
sein – manchmal durch Worte, 
manchmal durch Schweigen. Wir 
stehen neben Müttern, die gerade 
ihr Kind verloren haben, oder Ehe-
partnern, die begreifen müssen, 
dass ein geliebter Mensch nicht 
mehr zurückkommt. Wir halten 
aus, auch wenn die Situation kaum 
auszuhalten ist. Wir geben Halt, 
wenn es keinen mehr gibt.

Der Glaube ist dabei oft unsichtbar, 
aber er trägt. In etwa drei Vierteln 
der Einsätze sprechen wir Spiri-
tualität gar nicht offen an. Doch 
ich merke immer wieder: Es ist der 
Glaube, der mir die Kraft gibt in 
einer völlig zerrissenen Situation 
stehenzubleiben. Er hilft mir mit 
Menschen mitzuleiden, ohne selbst 
handlungsunfähig zu werden. 

Manchmal ist es nur ein kleines 
Ritual – ein Kreuzzeichen auf der 
Stirn des Verstorbenen, ein stilles 
Gebet, wenn die Angehörigen es 
wünschen –, das einen Moment der 
Würde und des Trostes schafft.

Ich erinnere mich an einen Einsatz 
nach einem tödlichen Verkehrsun-
fall. Neben all dem Chaos und den 
Blaulichtfahrzeugen saß eine junge 
Frau am Straßenrand, die gerade ih-
ren Bruder verloren hatte. Sie konnte 
nicht mehr sprechen, nur weinen. Ich 
setzte mich einfach zu ihr. Wir sag-
ten lange nichts. Irgendwann griff 
sie nach meiner Hand und flüsterte: 
„Gott sei Dank, dass Sie da sind.“ In 
diesem Moment wurde mir bewusst: 
Oft braucht es keine großen Worte. 
Die bloße Anwesenheit, getragen 
vom Glauben, kann schon Halt geben.

Die Notfallseelsorge ist ökumenisch 
und offen für alle Menschen, unab-
hängig von Konfession oder Wel-
tanschauung. Wir begegnen jedem 
mit Respekt – ob jemand ein Gebet 
möchte oder einfach nur jemanden, 
der aushält. Gerade in einer Zeit, in 
der Kirche manchmal als fern oder 
lebensfremd wahrgenommen wird, 
ist dies ein Ort, wo sie spürbar nah 
ist: tröstend, leise, menschlich.

FAZIT:

Der Glaube wirkt heute oft un-
sichtbar. Doch er ist eine leise, aber 
starke Kraft, die es ermöglicht an 
Orten der Verzweiflung zu bleiben  
und gemeinsam mit Betroffenen 
den ersten Schritt in eine Zukunft 
zu wagen, die weitergeht, wenn 
auch anders als zuvor.

„ERSTE HILFE 
FÜR DIE SEELE“
NOTFALLSEELSORGE IM 21. JAHRHUNDERT

Es gibt Momente im Leben, in denen die Welt plötzlich stillsteht. Ein Unfall, ein plötzlicher 
Todesfall, ein Anruf der Polizei mitten in der Nacht – und von einer Sekunde auf die 
andere ist nichts mehr wie zuvor. In solchen Augenblicken ist die Notfallseelsorge da: wir 
begleiten Menschen in der wohl schwersten Stunde, bieten „Erste Hilfe für die Seele“.

ist Pflegefachassistent in der 

Klinik Ottakring. In seiner Freizeit 

ist er seit über 15 Jahren in der 

Notfallseelsorge Niederösterreich/

Wien tätig und ist dort seit mehr 

als 5 Jahren Landeseinsatzleiter.

MICHAEL 
BURDIS (LED)

Einsatzkräfte von Polizei und Rettung im Austausch mit der Notfallseelsorge –  

gemeinsame Unterstützung in Krisensituationen.

© ERZDIÖZESE WIEN 
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In einem Gespräch mit einem 
wirtschaftlich sehr erfolgreichen 
Juristen kamen wir auch auf den 
Kirchenbeitrag. Er zahle ihn gern 
und nicht gerade wenig. „Weißt, ich 
brauche die Kirche und auch dich 
gerade für gar nichts. Auch wenn 
ich gerne in die Kirche gehe. Aber 
dass die Gemeinde und auch du für 
die Menschen da sind, wenn Ihr ge-
braucht werdet. Das ist mir jeden 
Cent wert.“

Was wäre denn eine Kirche ohne 
Hauptamtliche:  Eine stumme Orgel 
in einer leeren Basilika. Oder ein 
Demokratie-Experiment mit Kir-
chenkaffee – chaotisch, aber theo-
retisch möglich. Die Welt braucht 
diese „Berufsverrückten“ aber mehr 
denn je. Warum?

1. WIR SIND 
PROFESSIONELLE 
„GOTTES-ÜBERSETZER“

Spiritualität ist nach wie vor eine 
große Sache. Angebote ohne Ende 
– teils gefährlicher Wildwuchs. 
Und da stehen wir am Altar und tun 
einfach mal was Verrücktes: Wir 
behaupten, Gott würde durch Brot, 
Wein und Wasser handeln. Nicht 
symbolisch. Sondern real.

Gott schenkt sich uns. Ohne Um-
frage. Ohne Focus-Group. Diese 
heilige Sturheit ist das beste Gegen-
gift zur Beliebigkeit unserer Zeit. 
Wir sind die lebendige Erinnerung 
daran, dass die Begegnung mit Jesus 

Christus heilsam und heilbringend 
ist. Und das aus Gnade.

2. WIR BETREIBEN 
DIE LETZTEN ECHTEN 
„SAFE SPACES“

Bevor es Coaching gab, gab es 
Beichtstuhl und Seelsorgegespräch. 
Orte, an man sein Herz ausschütten 
kann, ohne dass es bei Instagram 
landet. Das Ergebnis: Ein Mensch 
geht mit den Worten „Ihre Sünden 
sind Ihnen vergeben“ oder „Das pa-
cken wir schon“ nach Hause. Heilsa-
mer als jede Wellness-App. Einfach 
gelebte Beziehung.

3. WIR VERKÖRPERN DIE 
KOMIK DES KONKRETEN

Wo sonst findet man mehr komi-
sches Potential? Da steht ein Mensch 
mit schiefem Kragen und zwei-
felhafter Frisur – und soll Gottes 
Liebe verkörpern! Diese heilsame 

Inkongruenz ist pure Theologie. 
Gott beruft nicht die Perfect Ones, 
sondern echte Menschen mit ihren 
schwitzigen Händen.

4. WIR SIND DAS 
LEBENDIGE NEIN ZUM 
OPTIMIERUNGSWAHN

Wir sind die letzten professionel-
len Ineffizienten. Wir verbringen 
Zeit mit Menschen, die „nichts 
bringen“. Wir lesen 2000 Jahre alte 
Texte. Wir singen Lieder, die keiner 
streamt. Wir erinnern daran: Der 
Mensch ist nicht zum Funktionie-
ren da. Sondern zum Leben.

Mögen sich weiterhin junge Men-
schen finden, die diesen wunderbar 
anachronistischen Beruf ergreifen. 
Die Welt braucht mehr Verrückte, 
die für Gott und die Menschen 
brennen – ob im schwarzen Talar 
oder der weißen Albe.

WAS SIND WIR 
EIGENTLICH WERT?
Manche nervt er, manche bringt er zur Verzweiflung: der Kirchenbeitrag.

ist evangelischer Pfarrer 

und Senior für die Region 

Salzkammergut mit 

Sitz in Vöcklabruck. Er 

war Bundessprecher des 

Wingolfsbundes, ist verheiratet 

und Vater zweier Kindern.

MARKUS 
LANG (TAO)

Wir sind die letzten 

professionellen Ineffizienten. 

Wir verbringen Zeit mit 

Menschen, die „nichts 

bringen“.

 

Markus Lang
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Kirche kann heute mehr sein, wenn 
man ihr eine Chance gibt - viel 
mehr als die Schlagzeilen um die 
ewig gleichen Themen: Pflichtzöli-
bat, Missbrauch, Geld und Chan-
cengleichheit für Frauen. Die Kir-
che ist keine Zone der Unfreien und 
Unmündigen, sondern ein Raum 
der Hoffnung, wo Platz ist für das, 
was uns als Gläubige wirklich be-
wegt: die Frage nach Gott, nach 
Sinn, nach Berufung. Wie ist es 
denn um den persönlichen Glauben 
bestellt, wenn man wegen Forma-
lia, auch wenn man sie subjektiv 
anders sieht, eine Gemeinschaft 
verlässt, die sich mit allen Fehlern 
dafür einsetzt, dass unsere Welt ein 
Stück besser ist?

Kirche, das ist infolge für mich 
nicht verstaubtes Weihrauchfass- 

schwenken (obwohl das manchmal 
ganz schön feierlich sein kann. Ich 
erlebe sie als lebendig, als suchend, 
als menschlich und nicht perfekt. 
Kirche ist auch so gut, erfolgreich, 
ansprechend und glaubwürdig, wie 
wir sie selbst mitgestalten. Genau 
das möchte ich in meiner Arbeit 
zeigen. Im SONNTAG erzählen wir 
von Menschen, die glauben, lieben, 
zweifeln, kämpfen. Wir schreiben 
über Seelsorge mit Herz, über so-
ziale Initiativen, über das Ringen 
um Gerechtigkeit  und über den 
Trost, den der Glaube schenken 
kann. Denn gerade in den Bruch-
stellen des Lebens zeigt sich, ob un-
ser Glaube trägt. Ich weiß: Ich bin 
gehalten. Und das ist für mich keine 
Floskel, sondern gelebte Religio.

Warum ich mich außerdem im 
Berufsverband der katholischen 
Publizistinnen und Publizisten 
engagiere? Hier kommen Medien-
menschen zusammen, die wie ich 
der Meinung sind, dass man als 
gläubiger Mensch auch mit Freude 
und Tatkraft im Journalismus tätig 
sein kann. Das ist mein Ausdruck, 
wie ich unser Prinzip „religio“ lebe. 
Das heißt für mich auch, dass wir 
kritisch sein dürfen – ja, auch kön-
nen – und trotzdem in der Kirche 
bleiben. Ich muss Verantwortung 
übernehmen – für das, was ich 
schreibe, für das, was ich glaube, für 
das, was ich weitergebe. Und so hat 
das Prinzip Religio Sinn für mich – 
jeden Tag aufs Neue.

GEHT SICH DAS AUS?
GLAUBEN UND DAS PRINZIP RELIGIO

Was haben ein Kaffee, eine Spazierrunde mit unserer Mopsdame Wilma 
und Der SONNTAG gemeinsam? Sie gehören für mich zu einem gelungenen 
Sonntag dazu, einem Tag, der auch Raum schafft für Gott und den Besuch 
der Messe. Das mache ich ganz freiwillig, ohne sozialen Druck. Warum?

ist Chefredakteurin des 

SONNTAG und Vorsitzende 

des Verbands katholischer 

Publizistinnen und Publizisten. 

Die studierte Historikerin lebt 

in Wien und hat mit 18 Jahren 

beschlossen, nie aus der Kirche 

auszutreten. Sie wünscht sich in der 

Diskussion über die Bedeutung der 

Religion mehr Glaubensthemen 

als Organisationsfragen.

MAG. SOPHIE 
LAURINGER 
(ElW)

© Erzdiözese 
W

ien/Schönlaub

Seelsorge mit Herz bei den Menschen – Festivalseelsorge am Donauinselfest.

© ERZDIÖZESE WIEN/SCHÖNLAUB
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Geboren in Bangalore im Süden 
Indiens, wuchs er in einer katho-
lischen Familie auf. „Meine Eltern 
wollten, dass ich Priester werde 
– ich aber wollte eigentlich Arzt 
werden.“ Doch mit 17 begannen ihn 
tiefere Fragen zu beschäftigen: Wa-
rum gibt es Leid? Warum bin ich 
genau hier geboren?

Die Begegnung mit den lebens-
frohen Franziskanern in seiner 
Nachbarschaft änderte alles. „Sie 
waren fröhlich, humorvoll und spi-
rituell zugleich. Ich wollte wissen, 
wie man so lebt.“ Aus der Neugier 
wurde Berufung. Heute ist er seit 
26 Jahren Franziskaner und seit 17 
Jahren Priester.

Ein österreichischer Mitbruder 
erkannte seine musikalische Be-
gabung und holte ihn nach Wien, 
um Jazz- und Popgesang zu stu-
dieren. „Ich wollte mehr aus Musik 
machen“, sagt er. „Vor allem eine 
Sprache finden, die Jugendliche 
verstehen.“

Also begann Pater Manuel zu rap-
pen – nicht über Luxus oder Sta-
tussymbole, sondern über Glaube, 
Menschlichkeit und gesellschaft-
liche Themen wie Rassismus oder 
soziale Ungerechtigkeit. Seine Ziel-
gruppe: Menschen, die der Kirche 
längst den Rücken gekehrt haben.

Ein zentrales Werk seiner musikali-
schen Evangelisierung ist der Song 
„Go High“ – ein Lied über den se-
ligen Carlo Acutis. Der 15-jährige 
Italiener, 2020 von Papst Franziskus 
seliggesprochen, war ein Compu-
tergenie mit Jeans und Sneakers, 
der das Internet nutzte, um die 
Eucharistie bekannt zu machen.

„Carlo hat mich tief beeindruckt“, 
sagt Pater Manuel. „Er war modern, 
technikaffin, aber gleichzeitig ganz 

PATER SANDESH MANUEL – 
ZWISCHEN KUTTE 
UND KAPPE: 
DER FRANZISKANER, 
DER DEN GLAUBEN RAPPT

Wenn Pater Sandesh Manuel auf der Bühne steht, trägt er Kutte und 
Baseballkappe. Ein Bild, das irritiert – und zugleich fasziniert. „Ich weiß, dass 
das, was ich tue, unkonventionell ist“, sagt er. „Aber ich tue es mit Absicht. 
Wenn Menschen den Sinn dahinter erkennen, bin ich dankbar.“

Vom Glauben getragenes Engagement mit substanziellem Hintergrund.

© ERZDIÖZESE WIEN/SCHÖNLAUB
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nah bei Jesus. Sein Satz ‚Die Eucha-
ristie ist meine Autobahn zum 
Himmel‘ wurde zur Grundlage für 
meinen Song.“ In Anlehnung daran 
entstand der Titel „Go High“ – eine 
Einladung an junge Menschen, im 
Alltag nach oben zu blicken und 
sich wie Carlo auf das Wesentliche 
auszurichten.

Beim Jugendjubiläum in Rom 
wurde der Song gefeiert – beson-
ders beim Treffen katholischer In-
fluencer aus aller Welt. „Ich habe 
dort Menschen getroffen, die wie 
ich versuchen, den Glauben kreativ 
zu leben. Es war bewegend, zu se-
hen, wie viel Energie und Liebe in 
der digitalen Verkündigung steckt.“

Über 530.000 Menschen folgen ihm 
mittlerweile online. Täglich errei-
chen ihn Hunderte Nachrichten – 
Bitten um Gebet, Feedback, Dank. 
Für ihn ist das gelebte Seelsorge: 
„Ich feiere Messen, höre Beichten, 
taufe, aber ich nehme mir auch Zeit 
für Musikvideos, weil ich weiß, 
dass ich damit Menschen berühre.“

Tradition und Moderne, Kutte 
und Kappe – beides gehört zu ihm. 
„Meine Kutte steht für Wurzeln 
und Beständigkeit, meine Kappe 
mit dem Tau-Kreuz für Offenheit 
und den Dialog mit der Welt.“

Pater Sandesh Manuel ist kein Tra-
ditionalist, aber auch kein radikaler 

Reformer. Er ist ein Brückenbauer, 
der zeigt: Glaube kann tanzbar sein 
– und trotzdem tief.

Manuel Sandesh bringt Glaubenstradition in den Puls der Zeit.

© ERZDIÖZESE WIEN/SCHÖNLAUB

Die studierte Historikerin ist 

Kommunikationsexpertin 

in Wien und Mutter zweier 

Kinder. Sie weiß aus eigener 

Erfahrung, wie bereichernd es 

ist, sich mit Leidenschaft für 

eine gute Sache einzusetzen und 

schätzt Sandesh Manuel sehr.

MARIE 
THERESE
SCHÖNLAUB (VBN)

© Schönlaub
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Der Glaube ist keine politische An-
gelegenheit. Der Glaube ist höchst-
persönlich. Das Geschöpf sucht 
den Schöpfer, der immer da ist, 
und verbindet sich in dieser Suche 
mit anderen Geschöpfen. So ist der 
Glaube auch eine Dimension der 
menschlichen Gemeinschaft. Was 
zur menschlichen Gemeinschaft 
gehört, kann politisch missbraucht 
werden. Deshalb ist die Arbeit ge-
gen den Missbrauch von Religion 
wichtig. Wir kennen das, wenn der 
Islam durch den Islamismus miss-
braucht wird. Hier geht es um rohe 
Gewalt. Aber auch evangelikale 
Bewegungen missbrauchen christ-
lich konnotierte Begriffe. Hier geht 
es um Manipulation von Massen. 
(Das ist nicht zu verwechseln mit 
dem evangelischen Christentum.) 

Das älteste bekannte Wort für 
Gott ist: Jahwe. Die Sprachwissen-
schaft vermutet, dass mit diesem 
Laut (Jah-We, oder Jach-We) der 

Atem selbst zum Ausdruck ge-
bracht wird, der Odem; der Leben-
satem, den der Schöpfer Dir und 
mir eingehaucht hat, der in uns 
weiter atmet.

Wie hat der Schöpfer das Geschöpf 
Mensch geschaffen? Mit Freiheit! 
Mit einem freien Willen! Das ist 
der vielleicht bemerkenswerteste 
Faktor. Die Kinder Gottes sind 
frei, sich gegen den Vater zu Wen-
den. Aber Er ist da; gestern, heute 
und morgen. Die Freiheit berei-
tet viele Probleme in zwischen-
menschlichen Dynamiken. Doch 
Gott hat sie zum Fixbestandteil 
gemacht. Also muss Er die Freiheit 
besonders lieben. „Die Abenteuer 
des Pinocchio“ von Carlo Collodi 
legen dafür Zeugnis ab. Empfoh-
len sei dazu Kardinal Biffis Buch 
„Pinocchio oder die Frage nach 
Gott“. – Politik ist aufgefordert, 
die Freiheit zu verteidigen und 
ihre Grenzen dort zu ziehen, wo 
es für die Würde der Einzelnen 
nötig ist, wenn die Freiheit des ei-
nen jene des anderen einschränkt. 
Abraham hat der Menschheit die 
Augen dafür geöffnet, dass jeder 
Mensch gleich viel wert ist, jedes 
Menschenleben „kostbar“, wie Kbr. 
Michael Landau (TKW) es formu-
liert. Abraham hat sich gegen ei-
nen Irrglauben aufgelehnt: Er hat 
seinen Sohn nicht geopfert.

Der Glaube an den liebenden Gott 
kann politische Arbeit inspirie-
ren. Die zeitlose Schablone dafür 

ist die katholische Soziallehre, die 
im Sinne des a) Gemeinwohls da-
nach trachtet, b) Personalität und 
c) Solidarität in d) Subsidiarität 
auszubalancieren. Zu beachten 
bleibt: Nur Gott ist Gott! Wir kön-
nen nicht alles verstehen. Aber wir 
können unser Herz öffnen. „Nimm‘ 
Dich nicht so wichtig“, sagte ein 
Engel im Traum zu Papst Johan-
nes XXIII. Die feine Ironie in die-
sem an jeden gerichteten Satz kann 
unser nun geöffnetes Herz leicht 
machen. Als katholische Christen 
dürfen wir uns von Gott berüh-
ren lassen, in der Liturgie, in die 
Eucharistie hinein. Wer innerlich 
Kind bleibt, kann sich vom Ge-
heimnis des Glaubens immer neu 
ergreifen lassen.

MIT LEICHTEM HERZEN
Glaube ist Suche, Freiheit und Begegnung. Dabei erinnert Lukas Mandl,  
dass Religion Gemeinschaft stiften, aber auch missbraucht werden kann 
– und dass Freiheit zu den tiefsten Gaben des Schöpfers gehört.

ist seit 2017 Mitglied des 

Europäischen Parlaments. 

Davor war der studierte 

Kommunikationswissenschaftler 

Abgeordneter zum 

niederösterreichischen Landtag.

LUKAS
MANDL (KRW)

Freiheit ist der Atem Gottes – spürbar im 

ersten Licht des Tages.

© WOLFGANG SEPER 
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Diese Aspekte sind allerdings nur 
ein Teil eines Gesamtbilds. Bei einer 
genaueren Betrachtung zeigt sich, 
dass sowohl der individuelle Glaube 
als auch Religion allgemein eine 
Rolle für Diplomaten spielen. Ich 
durfte in vergangenen dienstlichen 
Verwendungen selbst die Erfahrung 
machen, dass eine Glaubensgemein-
schaft als Anker dienen kann, der 
dabei hilft, sich einzuleben und 
zurechtzufinden. Der Glaube kann 
somit gerade zu Beginn einer Aus-
landsverwendung dabei helfen, sich 
Orientierung in ungewohnten Um-
feldern zu verschaffen.

Aber auch in beruflicher Hin-
sicht können sich aus dem Glauben 

positive Effekte ergeben: wie in un-
serem auf vier Prinzipien beruhen-
den Couleurstudententum schafft 
auch der Glaube gemeinsame Werte 
und damit ein Fundament, auf dem 
sich solide und tragbare Netzwerke 
errichten lassen – diese sind eine 
essentielle Grundlage für die Ar-
beit von Diplomaten. Wir entwi-
ckeln über unsere Netzwerke und 
Kontakte Verständnis über unsere 
Gastländer entwickeln und legen 
dieses Verständnis unseren Analy-
sen und Berichten zugrunde. 

Gesellschaftliche Ereignisse, die 
auf dem Glauben basieren, sind in 
diesem Zusammenhang ebenso 
Teil des diplomatischen Alltags. 
Dazu gehören beispielsweise Ein-
ladungen zu Fastenbrechen von 
muslimischen DiplomatInnen oder 
Bekannten während des Fastenmo-
nats Ramadan auf der ganzen Welt, 
ebenso wie die Teilnahme an Feiern 
anlässlich von jüdischen Festen wie 
Hanukkah oder Rosch Haschanah. 
Solche Anlässe sind stets berei-
chernd, sind sie doch Gelegenheit, 
um mehr über seine Gegenüber zu 
erfahren und in einen Dialog der 
Kulturen und Religionen zu treten. 

Zu guter Letzt ist eine Auseinan-
dersetzung mit Religion(en) ein 
wesentlicher Bestandteil der Arbeit 
von Diplomaten, um Sachverhalten 
bestmöglich erklären zu können. 
Religionen formen Gesellschaften 
und Staaten, tragen aber auch zu de-
ren Konflikten bei, weshalb dieser 
Aspekt in Analysen berücksichtigt 
werden sollte. Unabhängig von ei-
genen Einstellungen zum Glauben 
ist ein Verständnis über Glauben 
und Religion meiner Ansicht nach 
daher essentiell für Diplomaten. Ich 
persönlich empfinde meinen Glau-
ben aber darüber hinaus als Berei-
cherung für meine Arbeit.

ZUM STELLENWERT 
DES GLAUBENS 
IN DER DIPLOMATIE
Bei einer oberflächlichen Betrachtung könnte man zum Schluss kommen, dass Glaube 
und Religion in der Diplomatie keine Faktoren sind: Diplomaten sind Vertreter ihrer 
Staaten nach außen und Glauben dabei prima facie keine Rolle. Wenn Botschaften als 
Verwaltungsbehörden tätig werden, sind die jeweiligen Rechtsordnungen die Grundlage 
unserer Entscheidungen, bei denen persönlicher Glauben keine Rolle spielen darf.

Glaube, Dialog, Zusammenleben.

© UNSPLASH/NOAH HOLM

dzt. Erstzugeteilter (Stellvertreter 

des Botschafters) an der 

österreichischen Botschaft Kyjiw, 

zuvor Auslandsverwendungen 

in Äthiopien, bei den 

Vereinten Nationen in New 

York und in Syrien. 
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Weil es in meinem Leben eine Zeit 
bis zum 24. Februar 2019 und eine 
Zeit nach dem 24. Februar 2019 gibt. 
Damals ist unser damals fünfjähri-
ger Sohn nach einer Mandelopera-
tion im Spital verblutet. Nach einem 
Eingriff, der bis dahin in meinen 
Augen eine Routinegeschichte war 
– die einschlägigen Statistiken zu 
den Risiken von mitunter tödlichen 
Komplikationen habe ich erst da-
nach in die Hände bekommen.

Natürlich hadere ich seither damit, 
wie blauäugig wir unser Kind in die 
Hände einer medizinischen Insti-
tution gegeben haben, die offenbar 
nicht für den äußersten Ernstfall 
gerüstet war. Und es war zwar gut 
gemeint, aber half wenig, dass mir 
von Freunden über die Notfall-
mediziner im Donauspital, wohin 
unser klinisch praktisch toter Ben-
jamin dann gebracht wurde, um 
zumindest seine Organe zu retten, 
bis zur Psychologin beim Roten 
Anker der Caritas Socialis alle ge-
sagt haben, dass wir ja nur das Beste 
für unseren Sohn wollten, dass wir 
es eben nicht besser wussten und 
uns keine Vorwürfe machen dür-
fen. Und würde ich meinen Pfarrer 
fragen, dann würde er mir versi-
chern, dass auch der liebe Gott sie 
mir nicht machen würde, sondern 
im Gegenteil mich trösten will. 

Und dass Benjamin jetzt bei Ihm im 
Himmel ist, auf einer Wolke Lego 
baut und das ewige Leben mit den 
Engeln und Heiligen genießt, bis 
wir uns dereinst dort wiedersehen.

Aber gerade das ist halt mein gro-
ßes Problem: Ich tu mir so schwer 
mit diesem ewigen Leben. Als ge-
taufter Christ, zumal von Kindes-
beinen an katholisch sozialisiert, 
seit 35 Jahren Ministrant und seit 
zehn Jahren wieder ehrenamtlich 
voll in einer Pfarre eingespannt, 
kann ich eigentlich gar nicht an-
ders, als an Gott, den allmächtigen 
Vater, die Vergebung der Sünden, 

die Gemeinschaft der Heiligen 
und das ewige Leben zu glauben. 
Auch wenn ich mich seit jeher im-
mer wieder dabei erwische, dass 
ich in erster Linie aus Gewohnheit 
oder einem Pflichtgefühl meiner 
Glaubensgemeinschaft gegenüber 
sonntags in die Kirche gehe und 
nicht aus einem inneren Bedürfnis 
heraus.

Und ganz ehrlich: Das Jenseitsver-
sprechen der Kirche – das im Mit-
telalter zu Auswüchsen wie dem 
Ablasshandel geführt hat – ist zwar 
per se eine tröstliche Sache. Aber 
nur, wenn man sich hundertpro-
zentig sicher sein kann, dass es Gott 
wirklich gibt, dass Er uns einst in 
Sein Reich aufnehmen wird, dass 
diese ganze Geschichte, die wir da 
Sonntag für Sonntag in der Kirche 
aufführen, keinem reinen Selbst-
tröstungszweck dient. Dass also wir 
Christen wirklich recht haben mit 
unserem Glauben. Und genau hier 
liegt der Hund begraben: Solange 
eben nicht der letzte Beweis er-
bracht ist, dass es am Ende irgend-
wie weitergeht und nicht nach dem 
Tod einfach nur nichts ist – solange 
werde ich eine wahre Todesangst 
vor dem Sterben haben. 

Andererseits ist vielleicht gerade 
dieses Unwissen über das, was nach 

ICH GLAUBE AN GOTT – 
UND AN DAS EWIGE LEBEN
Mir bleibt gar nichts anderes übrig, wenn ich nicht verzweifeln will. 

„Amoi seh’n ma uns wieder . . . “ Man kann über den selbsternannten 
Volksrock’n’Roller Andreas Gabalier sagen, was man will, und sein 
musikalisches Œuvre bewerten, wie man will. Aber mit dieser Textzeile 
beziehungsweise mit diesem Lied hat er mich bis ins Mark getroffen.

Andererseits ist vielleicht 

gerade dieses Unwissen über 

das, was nach dem Tod 

kommt oder eben nicht, eine 

der größten Triebfedern, 

warum es auch in unserer 

aufgeklärten Moderne immer 

noch Religionen gibt.

 

Mathias Ziegler
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dem Tod kommt oder eben nicht, 
eine der größten Triebfedern, wa-
rum es auch in unserer aufgeklärten 
Moderne immer noch Religionen 
gibt. Weil es ein zutiefst menschli-
cher Zug ist zu sagen: Lieber Gott, 
ich bin im Leben hier auf Erden 
brav, aber dafür belohne du mich 
bitte dann nachher im Himmel. 
Neben dem reinen Altruismus, der 
viele Atheisten genauso gottgefäl-
lig leben lässt wie ihre christlichen 
Mitmenschen. 

Ich kann jedenfalls nicht nach-
vollziehen, dass ein atheistischer 
Freund überhaupt kein Problem da-
mit hat, dass „es nach dem Tod ein-
fach aus sein wird“. Ist ihm wirklich 

egal, dass seine Existenz dann ein-
fach vorbei sein wird? Schnipp 
schnapp, Lebensfaden ab, fertig.

Während der Tod von älteren Ver-
wandten ganz normal ist und zum 
Leben dazugehört, ist es eine ab-
solute Ausnahmesituation, als Va-
ter weiterzuleben, während das 
eigene Kind verstirbt. Und jedes 
Mal, wenn es wieder hochkommt, 
krampft sich der Magen zusammen, 
flattert das Herz und fragt sich das 
Hirn: Wo ist Benjamin jetzt? Hat 
er irgendeine Form von Bewusst-
sein, mit dem er mir vorwerfen 
kann, dass ich nicht besser auf sein 
junges Leben aufgepasst habe? Und 
ich wünsche mir, dass die Kirche 

und Andreas Gabalier recht haben, 
wenn sie sagen: „Amoi seh’n ma uns 
wieder.“ Mir bleibt gar nichts an-
deres übrig, als daran zu glauben, 
wenn ich nicht am Leben verzwei-
feln will.

© GLAUBEIMBILD.AT
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Die wissenschaftliche Auseinan-
dersetzung der Psychotherapie mit 
Religion und Religiosität findet sich 
bereits bei den Gründervätern der 
Psychotherapie.

Sogar Freud – selbst als Religi-
onskritiker und Agnostiker be-
kannt – gestand 1939 in seiner letz-
ten Schrift („Der Mann Moses und 
die monotheistische Religion“) ein, 
dass der Glaube wohl eine positive 
Auswirkung auf die menschliche 
Psyche hat.

Ein Vorbild, eine Vaterfigur, et-
was/jemand, zu dem wir aufsehen 
können, spielt dabei eine zentrale 
Rolle. Ebenso unser Bedürfnis 
nach einer Autorität, nach Regeln 
und dem Streben, sich mit Gott zu 
vereinigen.

Auch wir PsychotherapeutInnen 
können in der Projektion – also in 
dem, was PatientInnen in uns sehen 
– als solche fungieren. Gerade in 
der heutigen Zeit, in der es an posi-
tiven (männlichen) Identifikations-
objekten mangelt.

Wie PatientInnen mit dem Thema 
umgehen, kann dabei sehr unter-
schiedlich ausfallen. Mitunter tau-
chen erst am Ende einer Psychothe-
rapie die Sinnfragen auf (wenn die 

krankheitswertige Symptomatik 
weitgehend bearbeitet ist). Bei an-
deren PatientInnen ist Religiosität 
ein sehr ich-nahes (und damit nicht 
selten schambesetztes) Thema, wo-
rüber nur ungern gesprochen wird. 
Und bei wieder anderen steht das 
Leiden unter den rigiden religiösen 
Vorgaben und Pflichten, denen man 
nicht nachkommen kann oder will, 
im Vordergrund, was wiederum so-
gar zu einer Verschlechterung der 
Symptomatik führen kann.

Wenn ich aus meinem Glauben so 
etwas wie Urvertrauen ziehen kann 
und ihn als wirkliche Ressource 
erlebe, dann habe ich eine höhere 
Lebenszufriedenheit. Ernsthaft und 
tiefgründig Gläubige leiden weni-
ger unter Depressionen, Ängsten, 
psychosomatischen Erkrankungen 
und Sucht. Sie haben ein geringe-
res Krankheitsrisiko und erholen 
sich auch nach Krankheiten besser. 
Sie sind empathischer, zugewandter 
und mitfühlender. Und sie haben 
weniger Angst vor dem Tod.

WIE ICH SELBST IN DEN 
THERAPIEN MIT DEM 
THEMA UMGEHE? 

Offen und neugierig der Erlebnis-
welt jedes Einzelnen gegenüber. 
Dankbar für die vielen bildhaften 

Vergleiche und Metaphern, die die 
Heilige Schrift bietet. Demütig und 
dankbar dafür, dass ich in meiner 
Funktion Stütze und Wegbereiter 
sein darf.

WO SEELE AUF SINN TRIFFT: 
RELIGION ALS TEIL DES 
THERAPEUTISCHEN WEGES

Psychotherapie beschäftigt sich mit der Gefühlswelt der PatientInnen, 
deren Lebenserfahrung und deren Weltbild. Offen zu sein für die Werte 
und Überzeugungen der Menschen ist also von fundamentaler Bedeutung. 
Dazu gehört natürlich auch die Frage nach der religiösen Prägung und 
dem Bezug zur Spiritualität sowie der Glaube an eine höhere Macht.

Das Licht berührt die Seele.

© GLAUBEIMBILD.AT/SCHULER
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Auch im medialen Bereich gab es 
viel zu reflektieren. Schnell war 
klar: Medien und Journalismus tun 
gut daran nicht nur auf Quoten oder 
Klicks zu schauen, sondern sind 
dazu angehalten, ihr eigenes Ver-
halten und die eigene Berichterstat-
tung mit Bedacht zu wählen. 

Davon losgelöst (aber weiterge-
dacht) stellt sich die Frage, ob sich 
Religion und Journalismus verbin-
den lassen. Oder ist es angebracht, 
ähnlich wie bei der Trennung von 
Staat und Kirche, auch Religion 
(bzw. Glaube) soweit wie möglich 
zum Journalismus auf Distanz zu 
halten?

Gewiss ist, dass religiöse Ansichten 
des Einzelnen im Rahmen journa-
listischer Berichterstattung nichts 
zu suchen haben. Ein reflektierter 
Journalismus will nicht überzeugen 
oder manipulieren, sondern infor-
mieren, differenzieren sowie Stand-
punkte und Meinungen sortieren. 
Und: Journalismus soll das Licht der 
Öffentlichkeit dort hinlenken, wo 
im Verborgenen etwaiges Unrecht 
geschieht. (Im Sinne des eindringli-
chen Mottos der Washington Post: 
Democracy Dies in Darkness.)

Darf man nun als überzeugter, 
praktizierender Christ bzw. Katho-
lik journalistisch tätig sein? Selbst-
verständlich. Dafür gibt es mindes-
tens drei gute Gründe: 

1.	 Christen tragen gesellschaftli-
che Verantwortung. Sie enga-
gieren sich in Gesellschaft und 
in der Öffentlichkeit. Medien 
und Journalismus sind integra-
ler Bestandteil der Gesellschaft. 

2.	 Das christliche Menschenbild, 
komprimiert zusammenge-
fasst Würde und Gleichheit 
aller Menschen, war – und ist 
bis heute – ein grundlegender 
Anker moderner Demokratien 
und kann auch für die Zukunft 
richtungsweisend sein. 

3.	 Alle Christen sind dazu auf-
gerufen, bei Unrecht und Not 
hinzuschauen, zu helfen und 
sich nicht weg zu ducken. 
Und manchmal ist die erste 
Hilfe das (journalistische) 
Sichtbarmachen.

Was auf einen ersten Blick frag-
würdig wirkt, lässt sich bei genau-
erer Betrachtung dennoch bestäti-
gen: Christ und Journalist ist kein 
kategorischer Widerspruch. 

CHRIST & JOURNALIST 
– GEHT DAS? 
Der assistierte Suizid des Journalisten, Publizisten und Lehrers Niki 
Glattauer hat hohe Wellen geschlagen. Dabei nicht nur (wie erwartbar) in 
bioethischen, juristischen oder in religiös-theologischen Debatten. 

Journalismus ist ein Handwerk, 
das erlernt werden kann!

DIE KATHOLISCHE MEDIEN AKADEMIE (KMA) 
bildet seit 1978 Studentinnen und Studenten 
aller Studienrichtungen (von Archäologie bis 
Zoologie) in vier Semestern studienbegleitend für 
den „Journalismus als Beruf“ aus. Aktuell ist ein 
neuer Jahrgang ausgeschrieben: www.kma.at

ist Generalsekretär der 

Katholischen Medien Akademie 

(KMA). Seit über 20 Jahren ist 

er in der Erwachsenenbildung 

(Philosophie, Politik und Medien) 

tätig. U.a. als Universitätslektor 

an der Universität Wien sowie an 

der Philosophisch-Theologischen 

Hochschule Heiligenkreuz.

SIMON 
VARGA (DMW)

© Stephan Schönlaub

http://www.kma.at   
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Kennengelernt kurz nach der Ma-
tura durch einen befreundeten 
Priester hat mich diese Liturgie 
nicht mehr losgelassen, ganz im 
Gegenteil: durch ihre katholische 
Klarheit hat sie mein Glaubensleben 
– wie Generationen unserer Vor-
fahren – gestärkt und intensiviert. 
Damit bestätigt sich der alte kirch-
liche Grundsatz, dass das Gesetz 
des Betens das Gesetz des Glaubens 
bestimmt.1

Die traditionelle lateinische Messe 
repräsentiert die Form der Liturgie, 
die seit vielen Jahrhunderten die 
katholische Kirche und ihre Gläubi-
gen prägt. Betrachtet man die lange 
Zeitspanne – manche sprechen von 
jedenfalls 1500 Jahren –, kann man 
durchaus von einem Erfolgsmo-
dell sprechen. Und auch heute noch 
wirkt eben diese Art der Messfeier 
besonders auf jüngere Menschen 
und Familien äußerst attraktiv. 

Hier agiert der Priester als echter 
Vermittler der Sakramente zwi-
schen uns Gläubigen und Gott. Die 
Liturgie wird dadurch nicht zu ei-
nem Event mit beliebig variablem 
Inhalt, sondern zu einem Zeugnis 
gelebter Katholizität – und das auf 
die gleiche Art und Weise auf der 
ganzen Welt. Diese universalte 
Einheit im Glauben wurde durch 
die Liturgiereform im Nachklang 
des 2. Vatikanischen Konzils stark 
reduziert, stellt aber eine einzigar-
tige Attraktivität dar, die mich bis 

heute fasziniert. Durch die lateini-
sche Liturgiesprache wird deutlich, 
dass wir uns nicht im „Alltägli-
chen“ befinden, was die Andacht 
unterstützt. Der Ritus ist reich an 
Symbolen und Zeichen, jede Kör-
perhaltung hat eine Bedeutung, und 
all dies weist auf das Zentrum der 
Liturgie hin, auch Christus und das 
von ihm dargebrachte Opfer. 

Am besten lernt man diese altehr-
würdige Form der katholischen Li-
turgie kennen, indem man einfach 
eine Messe besucht (Angebote gibt 
es in ganz Österreich). Man mag 
sich anfangs nicht gleich zurecht-
finden, aber der Aufbau ist gleich 
wie bei der gewohnten „Neuen“ 
Messe und daher leicht nachvoll-
ziehbar. Unvoreingenommen kon-
sumiert bietet uns dieser Ritus die 
Möglichkeit, so manchen Schatz in 

unserem Glauben (wieder) zu ent-
decken und damit tiefer in seine 
Geheimnisse einzudringen. Einen 
Versuch ist es allemal wert!

1) „Lex orandi, lex credendi”, s. Kate-

chismus der Katholischen Kirche, 1124.

DIE „ALTE MESSE“ – 
EIN KATHOLISCHER DAUERBRENNER

Die Älteren unter uns erinnern sich noch an sie, viele hatten vielleicht noch keinerlei 
Berührungspunkt, einige aus unseren Reihen haben sie als äußerst bereichernd 
kennengelernt: die sogenannte „alte Messe“, die auch ich regelmäßig besuche. 

ist Historiker und leitet den 

Bereich Forschungsmanagement 

und Kooperationen an der 

Landesverteidigungsakademie 

in Wien.

MAG. 
BENEDIKT 
HENSELLEK (FRW)

Heilige Schrift mit Kerzen.

© GLAUBEIMBILD/SCHÖNLAUB
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Dieses aufmerksame Sehen ist 
eine Form der Achtsamkeit. Ein 
Moment, in dem man ganz im 
Hier und Jetzt ist. Ein gutes Foto 
braucht keine Worte. Es kann be-
rühren, Freude, Trauer, Sehnsucht 
oder Hoffnung ausdrücken und das 
sichtbar machen, was Sprache oft 
nicht fassen kann. Wenn ich durch 
die Linse blicke, lerne ich, mit dem 
Herzen zu schauen. Ich beginne, 
Gottes Handschrift zu erkennen. 
In der Falte eines Blattes, im Lä-
cheln eines Menschen, im goldenen 
Abendlicht, das alles sanft umhüllt.

Fotografie bedeutet für mich nicht, 
etwas festzuhalten, sondern zu 
staunen. Als Pressefotograf der 

Erzdiözese Wien darf ich nicht nur 
Ereignisse dokumentieren, son-
dern den Menschen ein anderes 
Bild von Kirche zeigen, eines, das 
von Glauben, Begegnung und Hoff-
nung erzählt. Dabei suche ich nicht 
allein nach Motiven, sondern nach 
Bedeutung. Fotografie ist für mich 
Beruf und Berufung zugleich, weil 
sie Herz, Geist und Seele verbindet. 
Papst Benedikt XVI. sagte zur Er-
öffnung des „Jahres des Glaubens“, 
der Glaube sei der kostbare Schatz, 
der in den Schatzkammern der 
Kirche bewahrt werde. Mit meiner 
Fotografie darf ich mithelfen, diese 
Schatzkammern zu öffnen und die 
Schönheit unseres Glaubens sicht-
bar zu machen.

Besonders tief erfahre ich das bei 
einer Messe, die ich seit drei Jahren 
begleiten darf. Der Feier für Men-
schen mit und ohne Behinderung, 
die rund um den Tag der Behinde-
rung stattfindet. Dort spüre ich, 
dass jedes Gesicht, jede Geste, jedes 
Lächeln ein Zeugnis von Gottes 
Gegenwart ist, dass ich festhalten 
darf. Die Freude der Menschen, die, 
ob behindert oder nicht, gemein-
sam Gottesdienst feiern ist für mich 
so etwas Bewegendes, etwas Tiefes. 

Fotografie ist für mich Lobpreis – 
meine Art, Gott zu ehren. Wenn 
ich auf den Auslöser drücke, halte 
ich einen Augenblick fest, den Gott 
geschaffen hat. Nicht, um ihn zu 
besitzen, sondern um ihn zu würdi-
gen. Ein Bild wird dann zum Gebet: 
Herr, ich habe gesehen, wie schön 
Du bist.

FOTOGRAFIE – 
EIN GEBET AUS LICHT
Wenn man fotografiert, beginnt man, die Welt neu zu sehen. Plötzlich werden 
Lichtstimmungen, Schatten, Farben und feine Details sichtbar, die im Alltag oft 
unbemerkt bleiben. Die Kamera lädt dazu ein, innezuhalten und bewusst hinzuschauen. 

Musikgruppe Faith 4U+Me.

© ERZDIÖZESE WIEN/SCHÖNLAUB

ist der Pressefotograf der 

Erzdiözese Wien. Er liebt 

es Momente festhalten, die 

bleiben. Er ist verheiratet 

und Vater zweier Jungs.

STEPHAN 
SCHÖNLAUB 
(GFW)

© C
hristian M

ari



AUSGABE 2/25 20

Passt nicht genau zu diesem Ver-
ständnis jenes Bild von Kirche, das 
sie als bergende Zufluchtsstätte 
unter dem weiten Firmament sieht 
und uns als die auf Wanderschaft 
befindliche Gemeinschaft der Glau-
benden, Hoffenden und Liebenden, 
die die Herausforderung anzuneh-
men bereit sind, im Dienst an den 
Menschen und letztlich der guten 
Sache zu stehen?

Der ewige Gott ist nicht in der 
,,Ferne“ des Himmels. Er ist uns 
nicht „fremd“ geblieben sondern 
ganz nahe und vertraut gewor-
den, indem er sich in Jesus in das 
Menschsein, in Welt und Ge-
schichte „eingefleischt“ hat. 

In der Weihnachtsgeschichte 
spielen Soldaten keine besondere 
Rolle - wohl aber in der Leidens-
geschichte und damit spannt sich 
der Bogen zum zweiten zentralen 
„Mysterium“ (Geheimnis) unseres 
Glaubens neben der Mensch-wer-
dung, der Erlösungstat am Kreuz, 
Gerade der Soldat weiß um das 
Böse, um die bedrängenden Nöte, 
die Bedrohung und die Gefahr, das 
Grauen des Krieges, die Ungerech-
tigkeit und die Unterdrückung und 
letztlich um den Tod. Ein Soldat ist 
aber auch der erste, der den Gekreu-
zigten als Sohn Gottes erkennt: Der 
römische Hauptmann bekennt un-
mittelbar nach dem Tod Jesu:

„Wahrhaftig, dieser war Gottes 
Sohn.“ Angesichts des Todes kann 

er all seine Hoffnung auf den men-
schgewordenen Sohn Gottes setzen.

EIN DREIFACHER 
AUFTRAG

In der Zeit und Situation der Poly-
krisen, in der wir jetzt stehen, sehe 
ich für die Militärseelsorge einen 
dreifachen Auftrag:

1. GLAUBE LEBEN 
UND VORLEBEN:  

Das soll sich in jeder einzelnen Be-
gegnung erkennen lassen und den 
Umgang mit jedem Menschen ohne 
Unterschied des Ranges kennzeich-
nen. Als Seelsorger versuche ich 
Mensch des Gebetes sein, denen 
man ihre ständige Verbundenheit 
mit Gott anmerkt. Eine spezifische 
Aufgabe stellt der Lebenskundliche 
Unterricht (LKU) dar. Er fußt zwar 
auf den Grundlagen der jeweiligen 
religiösen Lehre und Inhalte, er ist 
jedoch Teil der Lebenshilfe in einer 
besonderen Situation. Die Vermitt-
lung von ethischen und religions-
wissenschaftlichen Grundkennt-
nissen spielt dabei eine wichtige 
Rolle, mehr aber noch das Zuhören 
und Finden auf Antworten, die sich 
auf Fragen hinsichtlich des Dienstes 
und des Lebens ergeben. Es wird 
geholfen, das Selbstbewusstsein 
zu stärken, um Umstände kritisch 
zu analysieren, angemessene Be-
urteilungen zu treffen und ent-
schieden das als richtig Erkannte 
umzusetzen.

2. DIE SCHAR DER 
GLÄUBIGEN, DIE GOTT 
RUFT, ZU SAMMELN 
UND ZU ERMUTIGEN.

Ritual und Gottesdienst im Le-
ben des Soldaten sind wichtig. Wir 
brauchen das Zusammentreffen der 
„Gemeinde“ und sei es eine noch so 
kleine Zahl, die sich zum Gottes-
dienst und zum Gebet, zur Feier 
der Eucharistie und der Sakramente 
versammelt, die den Sonntag, die 
kirchlichen Feste und bedeutende 
Lebensstationen auch oft stellver-
tretend für andere feiert, aber auch 
in schweren Situationen im gläubi-
gen „Ritual“ Trost, Halt und Hoff-
nung findet. Das „leuchtende“ Brot 
der Eucharistie ist dabei von zent-
raler Bedeutung, da es zugleich eine 
einzigartige Quelle der Gnade und 
einen Höhepunkt der Gottesbegeg-
nung darstellt. Vielfältige Formen 
und Rituale von Gottesdiensten, 
Andachten, Feiern und Ansprachen 
zu verschiedenen Anlässen werden 
von der Militärseelsorge angeboten 
und gestaltet. Tage religiöser Besin-
nung sowie Seminare zu drängen-
den ethischen und existentiellen 
Fragen bieten besondere Gelegen-
heit für persönliche Vertiefung und 
Begegnung. Soldatenwallfahrten 
bieten die Chance, aus religiösen 
Erlebnissen ein tieferes Verständ-
nis des Glaubens und so Mut und 
Kraft für den weiteren Lebensweg 
zu schöpfen. Ein besonderer Höhe-
punkt im Leben der katholischen 
Militärdiözese sind neben der 

KIRCHE UNTER SOLDATEN
Für Soldaten ist der Ort ihrer Kirche zumeist der freie Himmel, die Sterne am Firmament 
zur Nachtwache, die Kaserne, das Schiff, der Weg, die Wartezeit. Den Soldaten sind 
ein Shelter, ein Zelt, ein Unterstand, eine temporare Unterkunft mehr als vertraut. 
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Internationalen Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes die alljährlichen Fei-
ern der Weltfriedenstage, in deren 
Mittelpunkt die päpstlichen Welt-
friedensbotschaften stehen und die 
mit besonderer Beteiligung einer 
größeren militärischen und zivilen 
Öffentlichkeit gefeiert werden.

3.DEN NOTLEIDENDEN 
UND BEDRÄNGTEN 
BEIZUSTEHEN. 

Und den Fernstehenden ein ständi-
ger Ansprechpartner zu sein, Aus-
kunft zu geben über die Hoffnung, 
die uns erfüllt und trotz Anfechtung 
und Zweifel uns niemals der Versu-
chung der Verzweiflung anheim zu 
geben. Wir müssen den Blick in die 
Weite suchen und ständig aufrecht-
erhalten und unsere Häupter zum 
Himmel erheben - gerade dann, 
wenn die Last des Lebens schwer 
ist, wenn Krieg und Unheil dro-
hen. Militärseelsorger sind präsente 
Gesprächspartner. Spricht man bei 
ihnen Probleme an, muss nicht erst 
das große Umfeld erklärt werden, 
ja selbst die involvierten Personen 

müssen kaum bis nicht vorgestellt 
werden, denn der Militärseelsor-
ger lebt ja in der Kaserne mit, isst 
im selben Speisesaal und kennt die 
Soldaten auf jeder Ebene. In den 
Auslandseinsätzen (derzeit Bosni-
en-Herzegowina, Kosovo, Libanon) 
können Seelsorger die übernatio-
nale Dimension von Religion noch 
deutlicher zum Ausdruck bringen, 
indem sie bei Gottesdiensten An-
gehörige verschiedener Nationen 
versammeln oder einfach da sind 
und zuhören. Ob es nun um fami-
liäre Probleme (oft in Zusammen-
hang mit dienstlichen Abwesen-
heiten), Konflikte mit Vorgesetzten 
oder Gleichrangigen geht, steht der 
Militärseelsorger unabhängig von 
Kirchen- oder Religionszugehörig-
keit in allgemeiner Weise als Ge-
sprächspartner zur Verfügung. 

So gibt es bisweilen unsichere Zei-
ten, wo es gilt, das Rad einfach 
weiterzudrehen und in der Treue 
auszuhalten, dann aber auch Zeiten, 
wo es uns abverlangt werden wird, 
dem Rad in die Speichen zu fallen, 

mahnend aufzutreten und Wider-
stand zu leisten.

Vertrauensvoll dürfen wir es aber 
über allem dem Lenker der Zeit über-
lassen, wie und wohin er uns führt 
- dies ist die Zeit des Vertrauens, die 
Zeit des Glaubens. Eine solche Zeit 
des Glaubens immer wieder inmitten 
und unter den Soldaten als Diener des 
Friedens und der Freiheit der Völker 
anbrechen zu lassen, wollen wir als 
Seelsorger Christi mithelfen und so 
auch einen Ort der Gnade bereiten.

Soldatenwallfahrt nach Lourdes.

© BMLV/HBF
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Als Manager in einem privatwirt-
schaftlichen Unternehmen stehe 
ich täglich vor Entscheidungen, die 
nicht nur betriebswirtschaftlich, 
sondern auch menschlich bedeut-
sam sind. Dabei ist mein Glaube 
als Christ für mich kein Sonntags-
ornament, sondern ein Kompass, 
der mir Richtung gibt – besonders 
dann, wenn der Nebel des Alltags 
die Sicht verwehrt. Dabei denke 
ich immer an den Evangelisten, der 
sagte: „Wem viel gegeben wurde, 
von dem wird viel gefordert, und 
wem viel anvertraut wurde, von 
dem wird umso mehr verlangt.“ 
(Lukas 12,48).

Christliche Werte wie Ehrlichkeit, 
Verlässlichkeit und Respekt vor 
der Würde jedes Menschen sind für 
mich keine schönen Worte, son-
dern handlungsanleitend. Sie hel-
fen mir, in der Geschäftsführung 
konsequent fair zu bleiben – auch 
wenn es kurzfristig unbequem ist. 
Ein Vertragspartner ist für mich 
nie nur eine Zahl auf dem Papier, 
und ein Mitarbeiter nie bloß eine 
Ressource. Ich versuche, die Person 
zu sehen, die hinter jeder Entschei-
dung betroffen ist.

In der Personalführung bedeutet 
das, zuzuhören, zuzuwarten, zu 
fördern und zu fordern. Es heißt 
auch, Fehler nicht nur zu sanktio-
nieren, sondern als Lernchance zu 
begreifen. Glaube heißt für mich 

Vertrauen: Vertrauen darauf, dass 
jeder Mensch mehr ist als seine 
letzte Leistung.

Natürlich stoße ich dabei auf Prob-
leme: wirtschaftlicher Druck, Kon-
flikte zwischen Profitabilität und 
Menschlichkeit, der schnelle Griff 
nach scheinbar einfachen Lösun-
gen. In solchen Momenten erin-
nert mich mein Glaube daran, dass 
der Zweck niemals die Mittel hei-
ligt. Ich suche bewusst das direkte 
Gespräch, beteilige mein Team an 
Entscheidungen, und ja – manch-
mal bete ich auch um „höhere Un-
terstützung“. Das klingt vielleicht 
unzeitgemäß, aber es wirkt.

Die Zeit in meiner Studenten-
verbindung hat mich darauf vor-
bereitet. Dort habe ich gelernt, 
Verantwortung zu übernehmen, 

andere Meinungen auszuhalten und 
Freundschaft nicht vom Konsens 
abhängig zu machen. Das Verbin-
dungsleben mit seinem christli-
chen Fundament hat mir gezeigt: 
Charakterbildung geschieht nicht 
in der Theorie, sondern in gelebter 
Gemeinschaft.

Heute bin ich dankbar, dass dieser 
geistige und geistliche Rucksack 
mir hilft, unternehmerischen Er-
folg nicht gegen, sondern mit den 
Menschen zu suchen. Wirtschaft 
darf nicht herzlos sein – und Füh-
rung erst recht nicht.

WIRTSCHAFT 
BRAUCHT WERTE – 
CHRISTSEIN ALS LEITLINIE IM BERUFSALLTAG

Glaube als Kompass in der Unternehmensführung.
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Angegebene Preise sind inkl. USt., 

ARA und in Österreich produziert. 

Stand Oktober 2025. Erhältlich 

solange der Vorrat reicht, Versand 

gegen Kostenersatz möglich.

BESTELLUNGEN BITTE AN
MKV, Laudongasse 16/3/1, 1080 Wien,  
Tel. 01/523 74 34 
shop@mkv.at  

BEZEICHNUNGBEZEICHNUNG PREISPREIS

MKV-Medaille BronzeMKV-Medaille Bronze 29,0029,00

Der Comment Der Comment (Auflage 2022)(Auflage 2022) 19,0019,00

Österreichisches Budenkommersbuch „Pereat Tristitia!“ Österreichisches Budenkommersbuch „Pereat Tristitia!“ (2022)(2022) 12,0012,00

Buch „Die Pennälertage des MKV 1933-2013“ -  Buch „Die Pennälertage des MKV 1933-2013“ -  
Orte, Daten, FestabzeichenOrte, Daten, Festabzeichen 10,0010,00

MKV Gesamtverzeichnis 2025MKV Gesamtverzeichnis 2025  NEU!   (Versand: 5,00 €)(Versand: 5,00 €) 43,0043,00

Großes Österreichisches Kommersbuch Großes Österreichisches Kommersbuch (2019)(2019) 30,0030,00

Großes Österreichisches Kommersbuch Großes Österreichisches Kommersbuch 
(mit Nägeln, echtes Leder, 2019)(mit Nägeln, echtes Leder, 2019)

97,0097,00

Klaviersätze zum Großen Österreichischen KommersbuchKlaviersätze zum Großen Österreichischen Kommersbuch 9,009,00

Klaviersätze zum Großen Österreichischen Kommersbuch  Klaviersätze zum Großen Österreichischen Kommersbuch  
(Mängelexemplar, leichte Beschädigungen am Einband)(Mängelexemplar, leichte Beschädigungen am Einband)

5,005,00

Kleines Österreichisches Kommersbuch „Cantus parat?“Kleines Österreichisches Kommersbuch „Cantus parat?“
5., überarbeitete Auflage 20245., überarbeitete Auflage 2024

7,507,50

MKV-Nadel (weißes Dreieck) mit NadelsicherungMKV-Nadel (weißes Dreieck) mit Nadelsicherung 4,004,00

SH
O

P

WEIHNACHTSAKTION:  
MKV-MEDAILLE - 3 + 1 GRATIS!
 
Bist Du auf der Suche nach einem Weihnachtsgeschenk für Deine 
Kartellbrüder? 

Um Dir die zeitraubende Suche nach dem perfekten Geschenk zu er-
sparen, bieten wir bis Jahresende die beliebte MKV-Medaille in Bronze 
zur einmaligen Sonderaktion von 3 + 1 gratis an.

Statt € 116,- (€ 29,- pro Stück) zahlst Du jetzt nur  
€ 87,- (plus Versandkosten) und erhältst mit dem 
Weihnachts-Rabatt 4 Medaillen zum Preis von 3.

Sichere Dir jetzt das Angebot und richte Deine Bestellung  
an shop@mkv.at

Aktion gültig bis 31.12.2025
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Mit 13 Jahren fand ich meinen per-
sönlichen Zugang zum Glauben 
und meine Beziehung zu Chris-
tus. Schon bald erwachte in mir 
der Gedanke an eine Berufung 
zum Mönch. Aufgewachsen im 
südlichsten Zipfel Niedersachsens, 
einer stark evangelisch geprägten 
Gegend, fehlten mir jedoch die 
Möglichkeiten, diesen Weg näher 
kennenzulernen.

Da mir der Weg zu Abitur und 
Studium zunächst versperrt war, 
begann ich 1990 eine Ausbildung 
zum Krankenpfleger und blieb 20 
Jahre in diesem Beruf. Doch der 
Ruf zum geistlichen Leben ließ 
mich nie los. Immer wieder tastete 
ich mich an die Frage heran – erst 
an das Mönchtum, später auch an 
das Priester sein.

Mein Weg führte mich schließlich 
über die orthodoxe Kirche in eine 
katholische Ostkirche. Die katho-
lische Kirche besteht aus mehr als 
20 eigenständigen Kirchen, die 
sich unter dem Papst vereinen. Die 
größte davon ist die römisch-ka-
tholische Kirche, doch daneben 
existieren auch Ostkirchen, die 
ihre eigenen Riten und Traditio-
nen bewahrt haben sowie einem 
eigenen Kirchenrecht folgen.

Um meiner Berufung folgen zu 
können, begann ich 2008 das 
Abendgymnasium in Stuttgart, 
das ich 2012 mit dem Abitur ab-
schloss. Anschließend studierte ich 
katholische Fachtheologie an der 
Universität Wien. In Österreich 
fand ich schließlich auch meinen 
Platz: Zunächst im Kloster, dann 
im Priesterseminar der Erzdiözese 
Wien, wo ich auf die Priesterweihe 
vorbereitet wurde.

Am 1. Juni des vergangenen Jahres 
wurde ich im Wiener Stephans-
dom von einem Bischof aus der 
Ukraine zum Priester geweiht. 
Doch auch das Mönchsein blieb 
Teil meiner Berufung. Da es im 
deutschsprachigen Raum kein by-
zantinisch-katholisches Kloster 
gibt, führte mich ein Auslandsauf-
enthalt während der Seminarzeit 

GEFÜHRT VON GOTT – 
MEIN WEG IN DIE 
BERUFUNG
In einem Lied über das Volk Israel heißt es: „Durch die Jahrtausende von Gott 
geführt.“ Ich habe zwar keine Jahrtausende erlebt, doch wenn ich auf mein 
Leben zurückblicke, kann ich voller Überzeugung sagen: Ich wurde geführt.

Festgottesdienst im byzantinischen Ritus zur Vollversammlung der Bischöfe der  

katholischen Ostkirchen Europas.

© ERZDIÖZESE WIEN/SCHÖNLAUB
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in ein solches Kloster in den USA. 
Nach meiner Weihe kehrte ich 
dorthin zurück, wurde Mönch die-
ses Klosters und kehrte als Pries-
termönch (Hieromonach) nach 
Wien zurück.

Da ich in einem lateinischen Pries-
terseminar ausgebildet wurde, 
benötigte ich von Rom die Er-
laubnis, in beiden Riten – dem 
lateinischen und dem byzantini-
schen – tätig sein zu dürfen. Diese 
Erlaubnis umfasst nun auch meine 

priesterliche Arbeit: Ich darf in 
beiden Riten gültig die Sakramente 
spenden.

Heute bin ich mit einer halben 
Dienstverpflichtung Kaplan im 
Pfarrverband Margareten (Wien 
5). Die andere Hälfte meiner Auf-
gabe widme ich dem Aufbau eines 
byzantinisch-katholischen Zent-
rums in Wien – einem Ort der Be-
gegnung mit der Spiritualität und 
Liturgie der Ostkirchen.

P. Siluan Gall ist Mönch und 

Priester einer katholischen 

Ostkirche. Geboren 1973 in Einbeck/

Deutschland, arbeitete er 20 Jahre 

als Krankenpfleger. Nachdem 

Besuch des Abendgymnasiums 

in Stuttgart begann er mit 

dem Studium der katholischen 

Fachtheologie. Im Juni 2024 wurde 

er in Wien zum Priester geweiht.

HIEROMONACH 
SILUAN (Am)

Byzantinische Göttliche Liturgie im Wiener Stephansdom. 
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Zu Beginn hatte ich mit der ganzen 
LGBTIQ-Thematik vorwiegend 
im Kontext meiner Qualifikation 
als Moraltheologe zu tun. Natür-
lich kannte und kenne ich eine 
ganze Reihe Personen die - heute 
sagen wir - queer sind. Dieser Be-
griff hat sich mittlerweile durch-
gesetzt, er ist einfacher und man 
muss nicht immer die verwirrende 
Buchstabenkombination nennen.

Aus Sicht vieler, die sich mit 
christlicher Ethik und Moraltheo-
logie beschäftigen, sollten wir als 
Kirche von der schuld- und sün-
denbelasteten Sexualethik hin zu 
einer Beziehungsethik finden. Und 
da ist das Thema „queer“ natürlich 
mitten drinnen. Wir leben in einer 
Zeit, in der wir als Kirche mitt-
lerweile auch jene wertschätzen 
lernen, die in nicht-sakramentalen 
Beziehungen und Familienstruk-
turen leben, die hier selbstver-
ständlich Verantwortung in ihren 
Beziehungen übernehmen. Wir 
haben gelernt, dass wir nicht im-
mer nur auf das Defizitäre schauen 
sollten, sondern auf das Gute und 
Wertvolle, was da ist.

BEIM UMGANG MIT 
QUEEREN MENSCHEN 
HAT DIE KIRCHE EINEN 
LERNPROZESS BEGONNEN
Als ich von Kardinal Christoph Schönborn vor etwa zehn Jahren gebeten wurde, mich im 
Bereich der Seelsorge mit homosexuellen Menschen zu engagieren, hatte Wien schon 
seit 1998 mit P. Joop Roeland einen beauftragten Seelsorger für gleichgeschlechtlich 
Liebende, der bis zu seinem Tod 2010 diese Aufgabe wahrnahm, gehabt - übrigens als 
eine der ersten Diözesen weltweit. Der heute gängige Begriff der Regenbogenpastoral 
entwickelte sich dann erst einige Zeit später österreichweit und in anderen Diözesen.

Regenbogenfahe vor Altar.

© UNSPLASH/ROD-LONG 
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Ein relativ neues großes Lernfeld 
der letzten Jahre ist der ganze Be-
reich der Intersexualität und der 
transidenten Personen, der auch 
in der Gesellschaft viele Unsicher-
heiten und Irritationen auslöst. 
Da sehe ich noch sehr, sehr viel 
Wegstrecke vor uns, was einen 
positiven Beitrag in der Kirche an-
geht. War in den 70er, 80er Jahren 
die Thematik der Homosexualität 
die große Streitfrage, ist es jetzt die 
Frage nach Transidentität. Und da 
sind wir im Lernprozess noch re-
lativ am Anfang – kirchlich und 
gesellschaftlich.

Papst Franziskus hat mich hier 
tief beeindruckt. Zwar hat auch 
er in dieser Causa die kirchliche 
Lehre nicht geändert, aber er hat 
vielfach Zeichen gesetzt, indem 
er zB. in Audienzen Gruppen von 
Transpersonen einfach begrüßt 
hat, mit ihnen geredet hat. Damit 

hat er ganz viel in der Praxis ge-
ändert. Hier hatte er einfach einen 
menschlichen Zugang. Legendär 
ist seine Antwort auf die Frage, 
wer in der Kirche einen Platz habe: 
„Todos, todos, todos!“ (Anm.: todos 
ist spanisch und bedeutet „alle“)

Ich habe in den letzten Jahren viele 
homosexuelle Paare und Trans-
personen begleitet, die ihr Leben 
lang unglaublich damit gerungen 
haben, wer sie eigentlich sind, sein 
können oder sein wollen. Das nö-
tigt mir einfach Respekt ab. Und 
nur darum geht es: um den Respekt 
vor einer anderen Person und ihrer 
Lebensgeschichte.

MEIN PERSÖNLICHES 
FAZIT:

Beim Thema queere Personen 
steht die Kirche noch am Anfang. 
Das ist ein Lernprozess, der bei mir 

auch durchaus noch andauert und 
der keineswegs zu Ende ist. Es ist 
ein lebenslanges Lernen.

ist seit 2013 Pfarrmoderator 

der Pfarre Breitenfeld in 

Wien und wurde 2018 zum 

Dechant des Stadtdekanats 8/9 

ernannt. Er ist promovierter 

Moraltheologe und engagiert 

sich neben seiner Tätigkeit in 

seiner Pfarre im Leitungsteam 

der römisch-katholischen 

Regenbogenpastoral Österreich. 

Von Juli 2009 bis Juni 2025 war 

er Kartellseelsorger des MKV.

DR. GREGOR
JANSEN
(SOP)

Kirche mit Regenbogenflagge.

© KATHPRESS/WUTHE
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HIER 
KÖNNTE DEINE 
WERBUNG 
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MELDE DICH UNTER: 
inserate@mkv.at
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KIRCHE UND KUNST 
IN LEMBERG UND GALIZIEN 

Mit „Sakrales Lemberg, Sakrales Galizien“ legt der Histo-
riker Gregor Gatscher-Riedl (SOP, JNW) ein Werk vor, 
das die faszinierende Kunst- und Religions-geschichte 
Lembergs und Galiziens eindrucksvoll sichtbar macht.
 
In dieser Kulturregion stehen goldstaffierte Schnitzfi-
guren und die geschundenen Körper Rechtloser gleich-
berechtigt nebeneinander. Kunst und Glaube waren hier 
seit jeher ein Tor zum Transzendenten, eine Flucht aus 
der Enge des Alltags, eine Hinwendung zur Weite, die in 
der Barockzeit ihren Höhepunkt fand, an dem Künstler 
aus Österreich und Italien wesentlich mitbeteiligt waren. 
 
In dieser Kontaktzone zwischen byzantinischer Liturgie 
und lateinischer Kirchenhierarchie setzte sich ein euro-
päisch einzigartiges Geschehen an Kunstschaffen frei.  
Das vom selbst aus Galizien stammenden Johannes Paul II. 
geprägte Wortbild von den zwei Flügeln einer Lunge, 

die Europa beide zum Atmen benötige, findet in der Kirche nirgendwo sonst einen deutlicheren 
Ausdruck,– „unzerstörbar trotz Weltkriegen, Sowjetherrschaft und der kriegerischen Ereignisse 
unserer Gegenwart, ergänzt Mitherausgeber Udo Thianich-Schwamberger (HIE). Ein Buch für 
Kunst- und Kulturinteressierte, das Barock und Geschichte in Galizien in neuer Tiefe erschließt. 
Prachtvoll, erschütternd, erhellend.
 
Der reich illustrierte Band mit einem Vorwort von Protosyncellus Yuri Kolasa wurde zum 
250-jährigen Jubiläum des ukrainisch-griechisch-katholischen Priesterseminars „Barbareum“ in 
Wien von Florian Sassmann (LPG) in der Edition „Tolle Lege“ des Grazer Vehling Verlags heraus-
gegeben .
 
Äußerer Anlass war die weltweite Bischofskonferenz der unierten Ostkirchen, die Anfang Sep-
tember in Wien stattfand. Unter dem Leitwort „Einheit in Vielfalt“ versammelten sich mehr als 
65 Bischöfe und über 100 Repräsentanten der katholischen Ostkirchen, darunter Swatjoslaw 
Schewtschuk, Großerzbischof von Kiew und als Gastgeber der Ordinarius der katholischen Ost-
kirchen in Österreich, Christoph Kardinal Schönborn (FRW) gemeinsam mit dem Apostolischen 
Administrator der Erzdiözese Wien Josef Grünwidl (SOP).

Gregor Gatscher-Riedl:
Sakrales Lemberg, Sakrales Galizien
Barocke Bilderwelten zwischen Transzendenz und Vergänglichkeit
Graz: Edition „Tolle Lege“ im Vehling-Verlag 2025
284 Seiten, reich bebildert
ISBN: 978-3-85333-368-6
UVP: 29,90 Euro
erhältlich zB unter: 
https://vehling.shop/products/sakrales-lemberg-sakrales-galizien

SAKRALES
LEMBERG 
SAKRALES
GALIZIEN

SAKRALESSAKRALESSAKRALESSAKRALESSAKRALES
Gregor GATSCHER-RIEDL 

Barocke Bilderwelten zwischen Transzendenz 
und Vergänglichkeit
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IN DER KUNST UND GE-
SCHICHTE Lembergs und 
Galiziens stehen goldsta�  er-
te Schnitz� guren und die ge-
schundenen Körper rechtloser 
Leibeigener gleichberechtigt ne-
beneinander. Gebet und Gottes-
dienst waren hier immer Flucht 
aus der grausamen Enge des All-
tags und die Weite des Himmels 
kam den Menschen wohl nie so 
nahe wie in der Kunst der Ba-
rockzeit. In dieser Kontaktzone 
zwischen byzantinischer Litur-
gie und lateinischer Kirchen-
hierarchie setzte sich ein euro-
päisch einzigartiges Geschehen 
an Kunstscha� en frei.  Das vom 
selbst aus Galizien stammen-
den Johannes Paul II. geprägte 
Wortbild von den zwei Flügeln 
einer Lunge, die Europa beide 
zum Atmen benötige, � ndet 
in den Kirchen wie nirgendwo 
sonst einen deutlicheren Aus-
druck, den selbst die Zerstörun-
gen von Weltkriegen und Sow-
jetherrschaft nicht auszulöschen 
vermochten.  

ISBN 978-3-85333-368-6

TOLLE LEGETOLLE LEGE

G
re

go
r 

G
AT

SC
H

E
R

-R
IE

D
L

LITE
R

A
TU

R
E

M
P

FE
H

LU
N

G

https://vehling.shop/products/sakrales-lemberg-sakrales-galizien


AUSGABE 2/25 30

IMPRESSUM

Herausgeber: Mittelschüler-Kartell-Verband der katholischen 
farbentragenden Studentenkorporationen Österreichs (MKV) 
Laudongasse 16, 1080 Wien; 
Telefon: 01/523 74 34-0, Fax: 01/523 74 34-9, 
E-Mail: kanzlei@mkv.at, 
Internet: www.mkv.at; 
ZVR-Zahl: 646503058 

Geschäftsführer: Thomas Weickenmeier (CIK)
Vorstand: Thomas Weickenmeier (CIK), Simon Brandstätter (NBF), 
Dr. Thomas Luzer (ADW)

Chefredakteur: Stephan Schönlaub (GFW), couleur@mkv.at
Mitarbeit: Walter Gröblinger (OCW), Gregor Schramm (AML), 
Franz Schekolin (ASO)
Fotos: Sofern nicht anders angegeben: MKV, privat. 

Layout: Gebrüder Pixel Kränkl & Sandpeck OG, Schließmanngasse 18/2, 
1130 Wien, +43 676 3355520, 
www.gebruederpixel.at

Auflage: 25.000 Stück.
Verkaufspreis: EUR 3,-, Jahresabo EUR 12,- (inkl. Porto Österreich).

Produktion, Druck und Anzeigenverwaltung: 
Kny & Partner, Brühler Straße 116/2/2, 2340 Mödling. 
office@knyundpartner.com, +43 676 3106714.

Verkaufsstellen: MKV-Kanzlei, Adresse s.o.
WStV-Kanzlei, Wien 8. Laudongasse 16;
Denkmeyr Thomas, im Hatric 1, 8230 Hartberg; Wacker Norbert, Hall/
Tirol, Oberer Stadtplatz 9; Wacker Martin, Innsbruck, Museumsstraße 38, 
Sezemsky Josef, Innsbruck, Bruneckstraße 162

Blattlinie: Das „Couleur“ ist die österreichweite Verbandszeitung des MKV 
und als solche politisch unabhängig. Ziel ist die Information aller Mitglieder 
und Interessenten im Rahmen eines kritischen, auf den Grundsätzen des 
MKV aufbauenden Jugend- und Mitgliedermagazins. Das Couleur ver-
steht sich als Debattenmagazin, in dem Themen kontroversiell diskutiert 
werden können. Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben die Meinung 
der Autorinnen und Autoren wieder. Sie müssen nicht der Meinung des 
Herausgebers entsprechen und verstehen sich nicht als Sicht des MKV. Im 
Sinne der Lesbarkeit und des Respekts verwenden wir die grammatikalisch 
korrekten Bezeichnungen, die beide Geschlechter umfassen.
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03/2025 
IM ADVENT 
IN DEINEM 
BRIEFKASTEN!

Studieren in Salzburg.
Wohnen im Paris-Lodron.

Studentenheim Paris-Lodron  Das Haus der K.S.H.V. Lodronia

heimplatz@lodronia.at
+43 664 43 28 253

Im Herzen der Stadt. Leistbar.
Frisch renoviert bis Herbst 2023 warten 
top-moderne Garçonnièren auf Dich. 
Natürlich ausgestattet mit Bad und Küche.
Abchecken. Einchecken.

lukasmandl.eu

Der österreichische Europa -
abgeordnete Lukas Mandl verhandelt  

insbesondere zu  den Themen Wirt-
schaft, Sicherheit und Geopolitik.

Lukas Mandl  
(KRW, JNW, AUP, LED)

Wir hängen an der Heimat. 
Und wir haben die Freiheit,  
in alle Welt hinauszugehen. 
Generationen vor uns haben 
uns diese Freiheit vererbt. 
Verbinden wir Europa.  
Die Welt braucht weniger  
Gegeneinander, mehr  
Miteinander. Das wird  
auch Österreich gut tun.

aus der MKV-Hymne

 ... häng‘ ich wie die  
frommen Tauben meiner 
lieben Heimat an ...
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Ruf’ uns noch heute an und vereinbare DeinenBeratungstermin!

GF Ing. Mag. Christian Probszt
MA, MRICS, CREA 

Allgem. beeideter u. gerichtlich
zert. Sachverständiger
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